
Redner Heym im Berliner Reichstag: „Einen Skandal wollte ich mir nicht leisten“
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„

B u n d e s t a g

Immer allen gefallen“
SPIEGEL-Reporter Jürgen Leinemann über Stefan Heym und das Echo auf seine Rede
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„Steinerne Mienen“
hatte Helmut

Kohl angeordnet
ine feste Burg ist dieUnion. Beton.
Steif in ihre Sitzegerammt, starreEdie Christen-Parlamentarier v

sich hin. Viele sehen aus, als sei – a
hellen Vormittag im BerlinerReichs-
tagsgebäude – unvermittelt der Leibh
tige zwischen siegefahren.

Es ist aber nur dergreise Stefan
Heym, der sie amDonnerstagvergange-
ner Woche in Kaderstarreversinken
läßt. Ein bißchen tattrig,aber unüber
hörbar guter Dingehebt der81jährige
an, als Alterspräsident den 13.Deut-
schen Bundestag zueröffnen.

Die Abgeordneten derübrigen Frak-
tionen und die Ehrengäste um den Bu
despräsidentenRomanHerzog unddes-
sen Amtsvorgänger Richard vonWeiz-
säcker auf denRängen habensich, wie
es Höflichkeit und parlamentarisch
Ritual gebieten, von den Plätzen erh
ben. Heym begrüßt launig den ersten
der zwei ihmaufsPodiumzugewiesene
Schriftführer: „Schön, daß Sie gekom
men sind. Wo istdenn der andere?“

Er habegedacht, erzählt der alteHerr
später, er könnevielleicht auf diese
Weise die Kolleginnen und Kollegen d
Union „zu einer menschlichenRegung
verleiten“.

Vergeblich. „Steinerne Mienen“hatte
BundeskanzlerHelmut Kohl tags zuvor
angeordnet. Jetztmimt er selbst sievor,
ermutigt zum gemeinsamen Aussitze
„Republik und Parlamentsind stark ge-
nug, um eine Stundelang einen Alters-
präsidenten Heym zu ertragen.“
Später werdenselbst hartgesottene
Unionsrechte einräumen, daßStefan
Heym ihre Disziplin nicht sonderlich
strapazierthabe. Dennnicht nur be-
schränkt er seineRede auf 20Minuten.
Er vermeidet auch das anstößigeWort
Sozialismus.Statt dessenmahnt er so al
tersmild eine „Koalition derVernunft“
an, wirbt so innig für Solidarität zwi-
schen Ost undWest, Arm und Reich
Oben und Unten, alshabe ihm Rita
Süssmuth den Text verfaßt, die au
prompt als einzige aus der CDU-
Schweigemauer ausbricht und appla
diert.

Das soll die Überraschunggewesen
sein, die der störrischeAlte angekündigt
hatte? Ist das dielegendäreRede, we-
gen der ein Erfolgsschriftsteller die Str
pazen eines späten Politikerlebens au
sich nimmt? Wollte StefanHeym nicht
den „kleinen Knilchen“ aus dem kapita
listischenLagerunbequeme Wahrheite
hinfetzen? „Ichkann noch ganz schön
böse und aufrührerisch werden“,hatte
er gedroht.

Und nun das. Im Foyer verdicht
sich dasEcho zu demtraurigen Lob:
„manierlich“. Erleichterung undEnt-
täuschung schwingen darin mit. Der
jüngste Abgeordnete desBundestages
der 23jährigeGrüne Matthias Bernin-
ger, ist enttäuschtüber dieRedeseines
ältesten Kollegen: „Sokann man zu je
dem Anlaßüberall reden.“

Nur eines gelingtHeym mit seinem
unauffälligen Auftritt: Er verzerrt das
organisierteZähnezusammenbeißen d
Union zur Groteske.

Nur allzu bereitwillighatten dieRech-
ten im Westen die verbalen Provok
tionen des „Hindenburgs der Linken
(Frankfurter Allgemeine)angenommen
Wie der „Zufall“ eswill, spielt ihnen Er-
mittlungskunst einen Tag vor derRede
auch noch eine Stasi-Verdächtigung
die den altenHerrnbeträchtlich aufregt

Nichts deutet indes darauf hin, daß
Stefan Heym deshalb seineRede ent-
schärfthätte. „Ich habeimmer im Sinn
gehabt, daß ich der Alterspräsidentaller
Abgeordneten bin. EinenSkandalwoll-
te ich mir deshalb nicht leisten“,sagt er,
als er sich mitGregor Gysi auf einen
Kaffee ins Foyer wagt.

Feixt er dabei? Trickst er? Heyms
schillerndesImage läßtviele Deutungen
zu – List oder Anpassung,Müdigkeit
oder Schmeichelei. InBonn haben ihn
die Bundestagsverantwortlichen mit V
deos von denRedenseiner Vorgänge
Willy Brandt und Herbert Wehnerein-
gestimmt. Da mag eswohl sein, daß Ei-
telkeit ihn hemmte.

„Heym hat schon immer allen gefal-
len wollen“, spottet der Ost-Berline
Grüne Gerd Poppe.Möglich ist aber
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auch, daß das Alter ihn zurÜberschät-
zung seiner polemischenKräfte verführ-
te.

Nur eine Mutmaßung istganz gewiß
falsch – daßStefanHeym nämlich, wie
der GrüneJoschka Fischermeint, seine
historischeChancedeswegenverpaßte
„weil er kein Thema hatte“.

Denn sein Thema ist erselbst – sein
Lebensweg, seine deutscheVita. Toten-
still ist es im Plenum, alsStefanHeym
die Erinnerungweckt an dasFeuer von
1933 in jenem Reichstagsgebäude,
dem wir uns heutebefinden“. 19Jahre
alt ist er damals gewesen. Fastkörper-
lich wird die Beklemmung spürbar, a
er hinzufügt: „Ich selber habe den
Brandgesehen.“

Er und „wir“. Stefan Heym, „der
Überlebende“, und seine deutsche
Landsleute vonheute,Junge undAlte.
Gehören sienicht enger zusammen, a
beidenlieb ist?

Wenn der Redner „wir“sagt, schei-
nen seineWorte zurückzuprallen zum
Podium. Mit vor der Brustverschränk-
ten Armenwehrtsich derfrühere Wehr-
US-Soldat Heym (1944)
„Noch ein paar Worte sagen“
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„Wenn ich ’ne Rede
halte, ist der beste

Zuhörer Stefan Heym“
machtsoffizierAlfred Dregger – mit 73
Jahren derZweitälteste im Parlament
gegen dieZumutung dieser Lebensge
schichte.TheoWaigelblättertverbissen
in Papieren.Wolfgang Schäubledreht
den Kopf weg. Der Sozialdemokr
Hermann Rappe ist insFoyer geflüch-
tet; derPlatz desGrafenLambsdorff ist
demonstrativ leer.

Stefan Heym hängt weit vorgebeug
über dem Rednerpult, als erkunstvoll
seinen Lebensweg aufSchlüsselstatio
nen reduziert. Er verstehtsich darauf,
ein Publikum zu fesseln. Daß er d
Sohn ist des jüdischenKaufmanns Da-
niel Flieg ausChemnitz, derwegen ei-
nes antimilitaristischenGedichts vom
Gymnasium verwiesen wird, läßt er
weg.

Er beginnt mit seiner Flucht au
Deutschland1933. AlsAmerikanerhilft
er, in der Uniform derSieger, Hitler zu
besiegen.Dann kehrt er – wieder auf
der Flucht vor antikommunistischen G
sinnungsschnüfflern –zurück: „In den
östlichen Teil desLandes, in dieDDR,
wo ich auch bald in Konflikte geriet m
den Autoritäten.“

Ein komplizierter Lebenslauf vo
störrischer Beharrlichkeitwird angedeu
tet, der –allen Irrtümern, Widersprü-
chen, Schwächen zumTrotz – Respekt
erheischt. Dierigide Reaktion derKon-
servativenerbittert deshalbviele – vom
Liberalen Hans-Dietrich Genscher b
zum SozialdemokratenWillfried Pen-
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ner: „Als hätten wir bei dieser deut-
schen Geschichte nichtalle unserenTeil
an Ungereimtheiten undFragwürdigkei-
ten ins eigeneLeben zuintegrieren.“

Für die Union aber ist esnicht ver-
zeihlich, daß StefanHeym für die PDS
antritt. Daß sie ihn inkollektiver Diszi-
plin ertragenhaben, ohnehinauszuge
hen, betrachtet die CDU-Ministeri
Angela Merkel als einebeachtliche
Konzession. „Damit hat die Unionihre
Großmut zurSchau gestellt“, sagt di
Frau, die einst als DDR-Bürgerin die
Bücher Stefan Heyms „mitBegeiste-
rung“ gelesen hat. „Mehr war nicht
drin.“

So reden siealle. Aber schlimmer
noch als die sozialistischenÜberzeu-
gungen dürfte sie der patriotische A
spruch des Alt-MarxistenHeym tref-
fen, der ihnen mit demWunsch aus
Brechts Kinderhymne kommt, „daß
ein gutesDeutschland blühe“.

In Wahrheit ist eswohl „der Deut-
sche“ StefanHeym, der – mehrnoch
als „der Linke“ – jenes explosive Ge
fühlsgemisch aus Wut undAngst,
Schuld und Scham, Hilflosigkeit und
Überdruß zuentzündendroht, dasfünf
Jahrenach demFall derMauer invielen
köchelt.

Wenn esnoch einesBeweisesbedurft
hätte, daß bei derauch an diesem Ta
beschworenen „Vergangenheitsbewä
gung“ die Linken nicht viel weiter ge-
kommensind als dieRechten, dannhät-
te Heyms Rede ihn geliefert. Gewiß,
„Sache des ganzen deutschen Volk
sollte siesein. Aber hätte nicht Stefan
Heym in eigener Sache schon einbiß-
chen anfangenkönnen? Zu erhoffen
war das; zu verlangen nicht in diese
Klima der Feindseligkeit.

Wo er aberwirklich steht und stand
was er sichnoch erträumt vomSozialis-
mus und welcheLebenslügen mit diese
Träumeneinhergingen und -gehen – d
zu hättensich gerade jüngere Abgeord
netealler Parteien deutlichereWorte er-
hofft als die wohlfeile Floskel: „Macht,
wie wir wissen,korrumpiert, undabso-
lute Macht korrumpiert absolut.“

Linke sind auch nurDeutsche. Und
weil sie sich soschwer tun mit dem
Gestern, ist es nurbesonders albern
wenn die Frankfurter Allgemeinebe-
hauptet, daß eslinken „Unruhestiftern“
– „von StefanHeym bis hin zu demBun-
destagsabgeordneten FriedbertPflüger“
– gelungen sei, für eineneue Restaurat
on in Deutschland zu sorgen.

StefanHeym jedenfallsläßt keine Si-
gnale komplizenhafter Vertraulichke
erkennen, alssich ihmPflüger – der jun-
ge CDU-Abgeordnete aus Hannove
der dem Bundespräsidenten Richa
von Weizsäcker langeJahre alsPresse
sprecher diente – mit artiger Verbe
gung im Foyer vorstellt.Wenn nicht al-
les täuscht,sagte ihm derNamenichts.

Umgekehrt hat FriedbertPflüger mit
dem von HelmutKohl gewünschten ab
lehnenden Gestus derRedeHeyms ge-
lauscht, ohne ihm zu applaudieren
„Wie rechts müssenLeute stehen, di
mich mit StefanHeym zueinem linken
Monopol zusammendenken.“

StefanHeym hatsich noch nie mit je-
mandemreibungsloszusammendenke
lassen.Erschöpft, abererleichtert sitzt
er nach seinemAuftritt hinter einem
Blumengebinde im Plenum. Er hatsich
gefallen an diesemMorgen. „Wissen
Sie“, sagt er, „wenn ich ’neRedehalte,
ist der besteZuhörerStefanHeym.“

Es behagt ihmgewiß auch, daß die
Genossen ihm denlinkesten Sitz des
Plenums zugewiesen haben, das ha
symbolischen Pfiff. Doch soll keiner
denken, erwürde sich dort isolieren.
„Hier und da werde ich noch einpaar
Worte sagen“, kündigt er an. Und e
glaubt, „daß wir in den nächstenvier
Jahren einanderschon näher kommen
werden“.

Da blickt Gregor Gysi fast gerührt
seinenprominentenMitstreiter an: „Es
liegt wohl amAlter – SiestrahlenWeis-
heit aus, ichSkepsis.“ Y


